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poste ist jedenfalls ebenso wie in dem -pe von nempe, 
welches IV. 378 so schön auf skr. -pi statt api bezogen 
wird (gewifs sind auch quippe und quispiam aus quispe 
jam damit zusammengesetzt), auf ältere formen zurückzu- 
gehn; nach lateinischem auslautgesetz konnte aus magi 
nur (mag)ma werden, wie wir es ja in mavolo malo 
finden, aus anti nur ant, aus api nur ap oder ab, wor- 
aus sich ob (osk. up) entwickelt hat; das zeigen uns in 
= ani, per = pari, et = ati (grundbedeutung „ferner", 
also dem griech. öi sehr nahe liegend, wie namentlich goth. 
ij) zeigt) red = prati. OflFenbar geschwächte locativform 
ist api, also liegt auch dem -pe zunächst ein -pei, pc 
zu gründe; in ante und poste sind entweder ebenfalls 
locativformen oder ablative zu erkennen, so dafs selbst, 
wenn man einen stamm anti annimmt, der durch goth. andi 
dem skr. anta gegenüber noch keineswegs bewiesen wird, 
Ritschi gegen Curtius recht behält; für mage endlich ist 
mit magis, das doch selbst erst aus magius (oder ma- 
gis?) entstanden ist, noch keinesweges die möglichkeit ab- 
geschnitten, dafs es sich aus magie entwickelt hat, beide 
formen verhalten sich vielmehr wie cape und capis. — Kurz, 
soweit ich sehen kann, ist die regel, wonach im lat. e in 
i, nicht i in e übergeht, auch im auslaute nirgend verletzt. 
Dec. 55. H. Ebel. 



Etymologieen. 

1) idklu). 

Die verschiedenen erklärungen, welche läkkuv bis jetzt 
erfahren hat, zeigen, dafs man das wort bisher mehr nach 
scheinbaren analogien als nach sicher erkannten laut- und 
bildungsgesetzen unterzubringen suchte. Während die frü- 
heren erklärer meist auf ii]fti oder einen damit in Zusam- 
menhang stehenden stamme zurückgehn, führt Pott (etym. 
forsch. 1, 195) das wort auf hftcci zurück, indem er sagt: 
V. 3. 13 
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„yä (ire, proficisci). Dazu verhält sich hftai (festino ; nicht 
von itjfit) wie ti&aixai zu dhä, nur ohne reduplikatiou, die 
yä auch nicht hat. Davon läXXtiv (gehen machen) vrie 
athXXuv von ata; die ableitung von 'tr)fii, mufs ich läug- 
nen, denn tffiäVMV ist mit würz. äX (salire) componirt und 
der Spiritus auf die präposition übertragen, \diituv möchte 
ich mit der sanskr. causativbildimg mittelst p vergleichen; 
u. 8. w." Hier bleibt erstens unerklärt, warum sich in 
uilXu) das a des Stammes erhielt und in hfiai zu s sank, 
zumal man gerade hier nicht £ sondern nach aller analogie 
entweder w = ä oder mit Verkürzung mindestens o zu er- 
warten hätte; denn die parallele mit ri&efiai hat ihr be- 
denken, da xi&Bftai und didoftai beide im sanskrit wurzeln 
mit ä zur seite haben und mindestens eine von beiden, 
wahrscheinlich aber beide Schwächungen der wurzel erlit- 
ten haben, wie sie in noch höherem mafse bei sanskr. dhä 
und da vorliegen, welche bereits die zweite stufe der Schwä- 
chung erreicht haben; während nämlich dadhäte und da- 
däte als ursprüngliche, regelrechte formen anzusetzen sind, 
zeigen sich nur noch dadhate ^ Ti&iTai und dadate = 
SiSorai und neben diesen formen stehen bereits dhatte aus 
dadhte und datte aus dadte. So lange ich aber nicht vom 
gegentheil belehrt bin, kann ich nicht glauben, dafs £ imd 
o beliebig eintretende ersatzmänner des vorangegangenen a 
seien, Ti&STai kann daher möglicherweise eine unregelmä- 
fsige bildung sein und das müfste dann h^tai gleichfalls 
sein. Ein gleiches bedenken tritt wegen des « in iciXX.siv 
bei der parallele mit aTiXXo) von ata ein, da nach dieser 
UXXuv zu erwarten wäre, endlich bleibt aber das ablei- 
tungsaffix XX ganz unerklärt. Diesem letzteren mangel hat 
Benfey, welcher Pott's aufstellung im ganzen folgt (griech'. 
wurzellex. 1, 14. 391), abgeholfen, indem er eine Weiterbil- 
dung der Wurzel mittelst 1 und Verkürzung des vorherge- 
henden langen vokals wie in skr. sthal : stä und dann zu- 
tritt des verbalafSxes ya annimmt; aber auch bei ihm bleibt 
die Schwierigkeit der vokaldifferenz in der gleichung aieXXio 
zu sthal = lciX?.w zu *yal bestehen, die sich freilich durch 
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den wurzelvokal von S^arakxa u. s. w. bedeutend vermin- 
Nichts desto weniger scheint doch auch Benfey mit seiner 
erklärong nicht ganz befriedigt, da er a. a. o. 1, 391 noch 
eine andre mögliche ableitnng, die er jedoch verwirft, be- 
spricht. 

Der formenreichthum der vedensprache bietet uns nun 
auch für dies verbum eine nach form und bedeutung si- 
chere anlehnung, indem sie uns ableitungen der wurzel r 
(ar) aufweist, denen sich IdlXtiv genau anschliefst. Zu 
den bereits früher gefundenen themen (2, 396. 460; 3. 326), 
die von dieser wurzel im griechischen ausgehen, kommt 
daher ein neues, ohne dafs wir zu befürchten brauchen, 
man werde aus dieser mannichfaltigkeit bedenken gegen 
die richtigkeit der Zusammenstellung herleiten, da hier 
nicht theoretische bildungen mit wirklich vorkommenden 
zusammengestellt werden, sondern verbum sich zu verbum 
gesellt und der gemeinsame Sprachgebrauch schliefslich 
noch den gleichen Ursprung beider aufs deutlichste dar- 
legt. 

Jenfe früher besprochenen themen waren aber rnoti, 
oQVVfii, aQvvfiai, rchati 'ip^^/iai^ denen ich jetzt ein drittes 
skr. verbum zur seite stelle, welches seine specialtempora 
aus einem reduplicirten thema bildet und im praes. iyarmi 
lautet; es folgt regelrecht der conjugation der dritten klasse 
und hat vielfache beispiele seines gebrauchs aufzuweisen; 
es hat die folgenden bedeutungen, die ich nebst den stel- 
len zum gröfseren theil aus Böhtlingk-Roth's wb. s. ar ent- 
nehme. Erstens die intransitive „sich erheben, aufstreben". 
R. 1. 165. 4: 

brähmani me mätayah päin sutasah ^üshma iyarti präbhrto 

me ädrih 
„gebete, lieder und trankspeisen gefallen mir, es ersteht 
mir die kraft, der donnerstein wird mir gebracht". R. 10. 
140. 2 = Sä. n. 9. 2, 1. 2. = Väj. 12. 107: 

pävakävarcah pukrävarcä anünavarcä üdiyarshi bhä- 

nünä I 
„mit reinigendem, hellem, ungeschwächtem glänz strahlst 

13' 
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du hervor mit deinem lieht*. Verstärkt wird diese be- 
deutuDg noch durch die präposition pra. B. 7. 68. 3: 
pr4 väm rätho m&nojavä iyarti tir6 r&jänsy apvinä 9a- 

tötih I 
asmäbhyam süryävasü iy&n&b || 
„hervor kommt euer wagen der gedankenschnelle, der hül- 
fereiche, ihr Äpvinen, durch die nebel, zu uns sich wendend, 
o ihr sonnenreichen 1* 

Ungleich zahlreicher dagegen findet sich das wort in 
transitiver bedeutung „bewegen, aufregen, auftreiben, er- 
heben" (auch von der stimme). R. 10. 112. 5: 

sä te püramdhim tävishim iyarti 
„der regt deinen segen, deine stärke auf". B. 5. 36. 4: 

eshä jaritä ta indräyarti vacam 
„dieser sänger erhebt dir sein lied". B. 10. 45. 7 = V&j. 
12. 24: 

u^ik pävak6 aratih sumedhä märtyeshu agnir amrto 

nidhäji | 
iyarti dhümäm arushÄm bhäribhrad üchukr^na pocishi 

dyam inaxan || 
„der liebe reiniger, der weise ordner erschien den sterb- 
lichen unsterblich Agni; es treibt empor den rothen rauch 
der träger, mit reinem glänze auf zum himmel strebend". 
B. 10. 123. 2: 

samudr&d ürmim udiyarti venah 
„aus dem meere treibt der geliebte die woge auf". B. 10. 
75. 3: 

divi svano yatate bhümyopary anantam pushmam udi- 

yarti bhänunä | 
„Ober der erd' am himmel erhebt sich der braus, er erregt 
unendliche kraft mit seinem strahl". Yergl. B. 4. 17. 12: 
yo asya pushmam mohukair iyarti welcher die kraft er- 
r^. 

Besonders gern wird das wort vom erheben der stimme, 
vom anheben der lieder gebraucht. B. 2. 42. 1 ( = Nir. 9, 4) : 
k&nikradaj janüshaip prabruvän4 iyarti vacam arit^va 

nävam 1 
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^(der TOgel), schreiend sein geschlecht (seine art) verkün- 
dend, treibt die stimme hervor wie der rüderer das schiff". 
R. 1. 116. 1: 

stom&n iyarmi abhriyeva vätah | 
„in liedem stfirm' ich wie der wind in wölken". Auch 
hier erscheint die bedentung des simplex noch durch die 
Präpositionen ut und pra verstärkt. B. 1. 113. 17: 

sytfmanä väcä üdiyarti vÄhnih stÄväno rebhä ush&so 

vibhätlh I 
„mit der rede gewebe treibt der priester, der preisende 
Sänger, die hellenden morgenröthen empor". (Vgl. zu syft- 
man gewebe, gewand R. 3. 61. 4.) Nir. 5. 2: 

sa bhandanä udiyarti prajävaüh | 
„Soma erhebt zeugungskräftigen (segenbringenden) jubel" 
(Roth). R.6. 47. 3: 

ajäm me pitä udiyarti väcam ayäm manisham uOatlin 

ajJgah I 
„und wenn ich ihn trinke, auf treibt er die worte, auf 
weckt er mir dann das verlangende lied". R. 3. 8. 5 : 

devayä vipra udiyarti vKcam 
„es erhebt der sänger in andacht die stimme". R. 7. 61. 2 
(bei B. R. druckf. 68. 3) : 

pr4 väm ak miträvarunäv rtavä vipro m4nmäni dlrgha- 

prüd iyarti | 
„und euch, o Mitra Varuna, erhebt der sänger, weit be- 
rühmt, der gute seine lieder nun". R. 3. 19. 2: 

prä te agne havishmattm iyarmi — dev&tätim 
„an dich o Agni richte ich das opfer von hävis u. s. w." 
R. 3. 34. 2: 

pra iyarmi väcam 
„dir bring ich das lied" 

Diese beispiele genügen um den gebrauch des themas 
iyarmi, soweit wir seiner hier bedürfen, festzustellen; die 
formen der gemeinsamen tempora stimmen für die verschie- 
denen präsensthemen der wurzel überein und wir können 
deshalb von ihnen hier absehn. Dagegen wenden wir uns 
zu einer andern wurzel, die unzweifelhaft erst ans dem 
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hier nachgewiesenen thema entsprungen ist, wenn sie gleich 
von den indischen grammatikem und lexikographen als eine 
selbständige hingestellt wird; es ist dies die wurzel ir. Die 
möglichkeit und Wahrscheinlichkeit des lautlichen Zusam- 
menhangs von tr mit iyar wird jeder zugeben, der sich er- 
innert, dafs die wnrzel yaj ihr perfectum im par. Lsg. iyäja, 
1. plur. ijima, im ätm. 1. sg. tje u. s. w. oder dafs wrz. vac 
und andere in denselben personen uväca, ücima, üce u. s. w. 
bilden, allein es lälst sich in unserem falle ein voller be- 
weis der thatsache, dafs tr aus iyar entstanden sei, filhren 
und ich mufs denselben liefern, ehe ich zu IdlXco und seiner 
berkunft mich wende. 

Zunächst bemerke ich, dals die wurzel ir als einfaches 
verbum fast nur im ätmanepadam gebräuchlich ist, wäh- 
rend iyar nur im parasmaipadam vorkommt; da nun aber, 
wie gezeigt werden soll, die bedeutungen vollständig iden- 
tisch sind, so verhält sich praesens 3 sg. par. iyarti : praes. 
3. sg. ätm. irte wie perf. 1. sg. par. iyäja oder iyaja: 1. sg. 
ätm. ije. Dafs in einigen wenigen fällen tr auch als para- 
maipadam vorkommt beweist nur um so mehr, wie früh- 
zeitig das thema iyar sich in tr zusammenzuziehn begon- 
nen habe. Ich kenne übrigens davon nur folgende bei- 
spiele B. 4. 2. 7 : 

yäs te bhäräd änniyate cid ännam ni^ishan mandräm 

&tithim üdtrat | 
S, devayür inädhate dürone täsmin rayir dhruvo astu 

däsvän II 

„wer dir, wenn du's begehrst, die speise bringt, 

den erfreuenden gast heranführt, wer frommen sinns in dei- 
nem tempel dich entzündet, dem ward ein schätz, ein unver- 
gänglich reicher". Dieser conjunctiv udtrat gehört zu dem 
sonst allein noch vorkommenden einfachen präteritum, von 
dem ich nur die 1. und 3. sg. in compositis gefunden habe. 
R. 2. 15. 8: 

bhin&d valäm ängirobhir grnänö vi pärvatasya drnhitany 

airat | 
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„den Vala bat er von Angiraseu gepriesen gespalten, des 
wolkenberges dichte massen zerstreut*. R. 4. 26. 3: 
ahäm püro mandasänö vyairäm nkv& säkäm navati'h 

^ambarasya | 
„ich hab' im rausch die neun und neunzig bürgen des Qam- 
bara mit einem schlag zerschmettert". R. 3. 55. 20 : 

mahf sämairac camva samtcl' 
„hervorgebracht hat er vereint die grofsen schalen beide 
(himmel und erde)". Vgl. R. 3. 31. 15. Zahlreich dage- 
gen sind die stellen, in denen sich ir als ätmanepadam fin- 
det; besonders diejenigen, in welchen es mit dem präfix ut 
zusammengesetzt erscheint. Vom praes. des einfachen verbi 
habe ich nur die eine stelle mit der bedeutung sich erhe- 
ben, erstehen R. 1. 52. 1 : 

tyäm sü mesbäm mahayä svarvidam ^atäm yäsya subh- 

väs säkäm i'rate || 
„jenen widder erhebe hoch den himmelsfinder, dem hundert 
Sänger zugleich erstehen". Mit dem praef. ut in sinnlicher 
bedeutung „sich erheben". Sä. II. 7. 1. 16.3: 

ud agne ^ucayas tava ^ukrä bhräjanta irate | 
tava jyotinshy arcayah || 
„deine prangenden, glänzenden, leuchtenden, Agni! steigen 
auf, deine strahlen, dein flammenkranz", (Bf.) Sä. 11. 7. 
2. 3. 1 : 

ut te brhanto arcayah samidhänasya didivah | agne ^u- 

kräsa irate || 
„deine, des angezündeten, hehre flammen o leuchtender, 
Agni! die reinen steigen auf". (Bf.) So auch mehrmals 
udirshva „erhebe dich, stehe auf". R.10. 18. 8; 85. 21, 22 
und 1. 113. 16: 

i"id irdhvam jivö äsur na agäd äpa prägät tama ä jyö- 

tir eti | 
„erhebet euch! die lebenskraft sie naht, hinweg schon zog 
das dunkel sich, das licht ist da". R. 10. 15. 1 = Väj. 
19. 49: 

üdiratäm ävara x'it päräsa ün madhyamäh pitärah som- 

yasah | 
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„auf sollen steigen nun die untersten, die obersten und mitt- 
leren der somawürdigen ahnen". 

Mit der übertragenen bedeutung „sich erheben, begin- 
nen«. R. 1. 83. 3 = Sä. I. 5. 1. 3. 6: 

yäd udirata äjäyo dhrshnäTe dhiyate dhänä | 
„und wenn der kämpf sich nun erhebt, dann wird dem 
tapfem reiches theil". Mit der bedeutung „sich erheben, 
von etw. od. jmd. ausgehn". Sä. I. 1. 2. 4. 6 = R. 5. 25. 7: 
yäd vähishtham täd agnäye brhäd arca vibhävaso | 
mähisliiva tväd rayis tväd väjä üdirate || 
„das herrlichste dem Agni dar! strahle herrlich, glanzrei- 
cher du! wie einer büffelin (?) entströmt von dir reichthum, 
nahrung von dir«. (Bf.) Väj. 12. 82: 

üchüshmä öshadhlnäm gävo goshthä'd iverate | 
„aus kräutern steigen kräfle auf, wie rinder aus dem stalle 
gehn«. Sä. II. 5. 1. 5. 1 : 

ut te (ushmäsa irate sindhor ürmer iva svanah | 
„kräfte brechen aus dir hervor, wie brausen aus des mee- 
res gewog«. (Bf.). 

Besonders übertragen auf stinnne und rede. R. 1. 
123. 6: 

üdiratäm sünr'tä üt pürandfaih 
„liebliche reden und opfer sollen sich erheben«. Sä. I. 3. 
2. 1. 9: 

udu tye madbumattamä gira stomäsa irate 
„die lieblichsten der klänge nun, die lobgesänge steigen auf«. 
Sä. I. 4.1. 4. 8: 

udu brahmäny airata ^ravasyendram samarye mahayä 

vasishtha | 
„die fromme bitte stieg empor um rühm, den Indra preise 
in dem kämpf, Vasishtha«. Sä. I. 5. 2. 4. 5: 

tisro väca udirate gävo mimanti dhenavah | 
„die drei worte erheben sich, die kühe brüllen milchende«. 
(Bf.) Sä. U. 5. 1. 5. 2: 

prasave ta udirate tisro väco makhasyuvah ] 
„in deiner zeugung erheben sich drei worte, opferlustige«. 
(Bf.) Die drei worte sind die drei ältesten Veden Rik, 
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Säma und Yajus. — Endlich finde ich ir noch mit dem 
praef. pra, gleichfalls in der bedeutung „sich erheben, her- 
vorkommen«. Sä. I. 6. 1. 5. 12: 

apäm ived ürmayas tarturänäh pra manishä Irate somani 

acha I 
„wie wasserwogen übereinander stürzend, so rollen lobge- 
sänge hin zu Soma". (Bf.) 

So sehen wir denn das verbuni irte ganz in derselben 
bedeutung wie iyarti gebraucht und die Verbindungen fush- 
mam udiyarti, väcam udiyarti, väca udiyarti, stomän iyarmi, 
bhandanä udiyarti, manmäni udiyarti stimmen genau zu 
9ushmä udirate, stomä udirate, sünrtä udiratäm, brahmäny 
udairata, väca udirate, pra manishä irate. Von dieser Wur- 
zel stammt aber das causale irayämi, welches mit der tran- 
sitiven bedeutung „entsenden, werfen, erschallen lassen, her- 
vorbringen, antreiben", namentlich auch verstärkt durch die 
präfixe ut „heraus" und pra „hervor" nicht allein in der 
vedischen sondern auch in der späteren spräche sehr häufig 
gebraucht wird. So findet es sich häufig von der morgen- 
röthe, welche die lieder des morgens erweckt R. 1. 113. 12: 
sünrtä irayanti „liebliche reden erweckend" (vergl. R. 3. 
61. '2; 1.48.2) und R. 1. 113.8: 

vyuchänti jiväm udiräyanti ushil mrtäm kam canä bo- 

dhäyanti | 
„(sie folgt dem pfade der dahin gegangnen, der wieder- 
kehrenden, der ewgen erste) aufleuchtend den lebendigen 
erweckend und alles todte wieder neu belebend". R. 5. 55. 5: 

lidirayatha marutah samudratö yüyäm vrshtim 
„aus dem wolkenmeer sendet ihr o Maruts den regen". R. 
1. 168. 8: 

yäd abhriyäm vacam udiräyanti 
„wenn sie mit donnerstimme reden". Väj. 8. 19: 
yan ävaha upatö deva devans tan preraya sve agne sadhästhe 
„der du nach wünsch die götter hergeführt, gott Agni, 
bring an seine statte jeden". R. 2. 33. 8: 

prä babhräve vrshabhäya pvitice mahö mahim sushtutini 

irayämi 
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„dem — Segenspender — bring ich erhabenen lobgesang". 
Beispiele fiir den Sprachgebrauch der spätem zeit finden 
sich zahlreich bei Westergaard und auch hier ist sowohl 
beim simplex als im compositum mit ud die Übertragung 
auf rede und stimme überaus häufig. 1) werfen, ent- 
senden. Mab. 3. 709: sa väno matsuteritah vivyädha hrda- 
yam „der von meinem söhne entsandte pfeil, verwundete das 
herz«. Mab. 3. 12173: 

arjunärjuna mä bhais tvam vajram astram udiraya | 
„Arjuna, Arjuna fürchte nicht, schleudre den vajra, dein 
geschofs". Mab. 4. 1870: udirayantau samare divyäny asträni 
„im kämpfe schleudernd die göttlichen geschosse". Räm. 1. 
55. 22 : udiryamänam astram tad . . . drshtvä „das geschleuderte 
geschofs sehend". Räm. 1. 56. 15: brahmästre samudirite „als 
das Brahmageschofs geschleudert war". Mab. 3. 1070: 

ätmänam apica kruddhah prerayed yamasädanam | 
„sich selber mag der zorn'ge auch entsenden gar in Yama's 
haus". 2) erschallen lassen. Mab. 1. 4565: mänusbim 
irayan giram „die menschliche stimme ertönen lassend". 
Mab. 3. 10625: nibodha väkyam mayeryamänam „vernimm 
die von mir gesprochne rede". Nal. 5. 30 : devair vismitair 
iritah ^abdah „die staunenden götter liefsen den ruf er- 
schallen". Nal. 17. 50: väkyam damayantyä-iritam „die von 
der D. gesprochenen worte". Räm. 2. 67. 3 : ete dvijä vä- 
cam udirayan „jene zwiegeborenen liefsen die worte hö- 
ren". Mab. 1. 2170: väcas tisro 'bhyudirayan "diese drei 
worte ihm zurufend". Mab. 3. 12185: täbhih ^abdah sa- 
miritah „das von ihnen erhobene geschrei". 3) antrei- 
ben, aufregen. Bhattik. 12. 6: iryamäno mäträ „von der 
mutter angetrieben". Räm. 2. 93. 14: kburair udirito renub 
„der von den bufen aufgeregte staub". Räm. 2. 7. 9 : udirya- 
mänä barshena dbätri „die von freude aufgeregte amme". 
Mab. 3. 5073. 7074 : pän? avo väyunä samudiritäh „die vom 
winde aufgeregten Staubwolken". Ragh. 4. 24: yäträyai 
prerayämäsa tarn farat „zum reisen trieb ihn der herbst an". 
Nachdem so der Sprachgebrauch von iyarmi, ire, ira- 
yämi dargelegt ist und wir gesehen haben, dafs ire aus 
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iyare entstanden sei, so ergiebt sich, dafs auch irayämi auf 
ein ursprünglicheres iyarayämi zurückgehn müsse. Da nun 
aber das indische r überaus häufig an der stelle eines 1 der 
verwandten sprachen steht, überdies bei unserer wurzel auch 
in einigen ableitungen z. b. intens, alarshi, alarti, für ararshi, 
ararti,alam statt des früheren aram im indischen selbst auftritt, 
so ist klar, dafs der stamm von läXXu, nämlich lorA, genau 
dem vedischen iyar entspricht und es bedarf nur noch des 
nachweises, dafs auch die präsensthemen von irayämi aus 
iyarayämi und läXla identisch seien. Unter den verbis auf 
eine liquida sind nun mehrere, wenn wir namentlich Ton 
denominativen bildungen absehn, gehau indischen causalien 
entsprechend und es stellen sich auf diese weise: 

iyeiQM zu jägarayämi, erwecke 

neiQO) zu pärayämi, fUhre hinüber, bringe hindurch 

(p&ttQia zu xärayämi, mache verschwinden 

SbIqu) zu därayämi, zerreifse 

ndKlta zu sphärayämi (vergl. oben 3. 413, 4. 10) mache 

-schimmern, schwinge 

a(fttXke) zu skhälayämi, mache irren 

xkXXti zu calayämi, schüttle, bewege, treibe. 

Diese sich entsprechenden formen zeigen also, dafs das 
griechische zunächst durchweg den ersten vokal a von 
ayämi aufgab und nachdem dies geschehen war, das y bei 
den verbis auf q als i in die wurzelsylbe nahm oder wie 
im äolischen dialekt (Si^^to, <p&i^(jm, iyi^pci)) dem voran- 
gehenden Q assimilirte; ein Vorgang, dem es auch beim 
Wurzelauslaut auf ?. überall folgte. In rücksicht des wur- 
zelvokals ist zu bemerken, dafs er mit Wahrscheinlichkeit 
in den genannten verbis auf q und X überall als ursprüng- 
liches a anzusetzen ist, welches dann dem ä der indischen 
causalformen entspricht; dafs er wenigstens in tpdsigto^ 
Sei'qco entschiedene Schwächung aus ort sei, zeigen icp&ag- 
uai, h(p&ttQriv, iSägtjv (vgl. ixdqitv) und das attische daigia, 
während xiXXu) mit £ gegenüber dem kurzen a von calayämi 
zeigt, dafs anch bei ihm das verkürzte a,' aus dem sich e 
entwickelte, frühzeitig eingetreten sei oder, was auch mög- 
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lieh wäre, nie vorhanden war, denn eine grofse zahl von 
causalformen kann im sanskrit auch ohne vokalverstärkung 
der Wurzelsilbe gebildet werden; übrigens besteht neben 
calayämi noch die verstärkte form cälayimi. Wenn in 
diesen formen xiXXo) und calayämi also das sanskrit und 
griechische wahrscheinlich gleiche Schwächung erlitten ha- 
ben, so steht das griechische mit seinem lakl(i> auf einem 
weit älteren Standpunkt als das sanskrit, indem es die sonst 
bei causalformen nicht gebräuchliche reduplikation der Wur- 
zel noch neben der ableitungsendung wohlerhalten zeigt, 
während das sanskrit die reduplikations- und Wurzelsilbe 
contrahirt bat. Diese* causalform aus einer reduplicirten 
Wurzel verdient übrigens wohl beachtung, da sich ihr noch 
eine zweite griechische rtTaivio = tbivu) = skr. tänayati 
zur Seite stellt. Nimmt man dazu, dafs die causalia im 
sanskrit ihren aorist durchweg mit der reduplikation aber 
ohne die ableitungsendung aya bilden, so ergiebt sich, dafs 
zwar in der regel die reduplikation oder die ableitungssilbe 
aj^ zur entwicklung des causalen begriffs der wurzel die- 
;ien, dafs gelegentlich aber auch beide zugleich als mittel 
dazu gebraucht werden. 

Werfen wir nach diesen das laut- und bildungsver- 
hältnifs von ial?M betreffenden auseinandersetzungen noch 
einen blick auf die bedeutung desselben, so ist es von In- 
teresse zu sehen, wie hier bei alterthümlichkeit der form 
auch die alterthümlichkeit der anschauung gewahrt ist. Zu- 
nächst kann es nicht auffallen, dafs mit dem verschwinden 
des einfachen verbums die intransisive bedeutung „sich er- 
heben" sich in das abgeleitete hinübergerettet hat, wenn 
gleich es nur in einer einzigen stelle Hes. theog. 269 er- 
scheint : 

ai p' avkfioov nvoiijai xal olavoig a/i' 'inovzai 
«xetj/g jiTiQvyiaai,' fisTaxQovtai yccQ 'iaXXov. 
Die transitive bedeutung des causalen verbi stimmt da- 
gegen vollständig in den bedeutungen des entsendens und 
ertönen lassens in beiden sprachen überein und jenem astram 
udirayati, vänam udirayati steht genau U. i^. 300: oiatov 
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ctno vsv()y(fiv iakkev. Theoer. 25, 235: Tq'i S' hyu äklov 
öiarov ano vev{>^g nQotaklov zur Seite, sowie sich an va- 
cam^ giram, Takyam, ^abdam irayati die Wendungen i/Act- 
xrjv vsxvsaaiv täkkuv, (pwvrjv^ ykwaaav Idlkuv anschliefsen. 
Aber mir will auch scheinen, dafs die bedeutung aufregen, 
Od. 13, 141: 

}(alsn6v Si xsv dt} 
nqiaßvvaTov xal ägiarov äTiftitjaiv idlXtiv. 
der construction viel weniger gewalt anthut, als die ge- 
wöhnliche erklärung, die es ignominiis afBcere s. appetere 
fafst, wonach man also aus Idklw entsenden etwa ein an- 
gehen, dann anthun, sich entwickeln lassen mufs. Jene 
bedeutung scheint mir durch das oben angefQhrte udirya- 
mänä harshena um so sicherer, als Od. 22, 49 : 

dXX 6 fiev ijdri xiirai, 6g atriog 'inXixo ndvrwv, 
'Avtivoog' ovTog yoig imijkiv rdds ^yci. 
„er hat diese dinge herbeigeführt, angeregt", ja auch nach 
der bisherigen erklärung (Schol. Buttm. awiarriaiv) so ge- 
fafst wird. — Zum schlufs kann ich mein bedenken über 
Pott's annähme, dafs iifidXXa mit wrz. dX salire zusam- 
mengesetzt sei, nicht verhehlen, es scheint mir doch na- 
türlicher es zu IdXXo) zu beziehen, und Eusth. sowohl, wel- 
cher wegen icpidXXo) auch idXXou schreiben wollte, als auch 
Arcadius, welcher ausdrücklich sagt ro iaAAw 'Atxixol 8a- 
avvovaiv scheinen dafür zu sprechen, dafs laXlia wenigstens 
bei Attikem wirklich mit dem Spiritus asper gesprochen 
wurde, und dieser würde sich genügend aus dem hinter i 
ausgefallenen y und übertritt in den anlaut erklären. 

Ich bemerke endlich, dafs sich ahd. ilan, illan, nhd. 
eilen offenbar den hier verglichenen Wörtern anschliefst und 
zwar ist es dem begriffe nach genau dem skr. ir ätm. sich 
erheben, aufstehen entsprechend, da es neben der bedeu- 
tung eilen auch noch vielfaltig die von streben, sich be- 
mühen zeigt (vgl. Graff I. 226) ; der form nach dagegen 
ist es gleich dem causale irayati, indem das im althoch- 
deutschen noch mehrfilltig hervortretende 11 deutlich aus 
assimilation von Ij entstanden ist wie in goth. viljan = ahd. 
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wellan u. a. Diese anwendung der causalen form auf den 
intransitivbegriff vergleicht sich dem gebrauch von läXXo) 
in der oben besprochenen hesiodischen stelle, vro es eich 
geradezu als „dahineilen" fassen läfst. 

2) älro. 

In dem vorigen aufsatze habe ich gezeigt, dafs die 
verbalthemen von irayämi und läKkio übereinstimmen, zu- 
gleich aber auch nachgewiesen, dafs sie auf ein reduplicir- 
tes thema der wurzel r oder vielmehr ar zurückgehen; die 
verschiedenen themen der spezialtempora, welche dieser 
Wurzel angehören, waren bereits früher nachgewiesen und 
ebenso die interessante Übereinstimmung von wqto, oqovxo 
mit skr. ärta, arta, aranta, ranta. Wir sehen also, dafs in 
dem uns vorliegenden zustande des griechischen aus der 
einen wurzel ar sich zwei gebildet haben, deren eine 6q 
die andere cc), lautet; diesen auseinandergehenden lautver- 
hältnissen mufs aber eine zeit vorangegangen sein, in wel- 
cher der Wurzelauslaut vermöge seiner natur zwischen q 
und X im schwanken war und da zu dieser zeit wie die 
Übereinstimmung von mqto mit ärta zeigt, der aorist die- 
ser wurzel schon vorhanden war, so. scheint es natürlich 
anzunehmen, dafs er sich je nach dem auslaut der wurzel 
in die beiden formen iuQxo und aXro gespalten habe. 

Der aorist aXro wird nun aber bereits von den alten 
grammatikern als zu äXXofiai gehörig angesehen, welche 
die Verwandlung des Spiritus durch die unmittelbar auf X 
folgenden consonanten in aXao, uXto, äXfievog, iTiiccXfisvog 
erklärten, und so mag es um so ketzerischer erscheinen, 
an der vollen Wahrheit dieser Überlieferung zu zweifeln, als 
Spitzner exe. XVI. ad. II. p. LIV sagt: Quo saepius autem 
participia inde subnata, sicut k^aXfievos, fteräXfiivos, vnsg- 
äXfiEvog leguntur, eo minus dubitationis de illorum origine 
erit relictum. Itaque neminem, qui in contrarium abeat, 
futurum esse crediderim. Nichts desto weniger kann ich 
mich nicht von der richtigkeit jener aufetellung überzeu- 
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gen; schon Buttmann II. s. 109 anm. hatte jenen kanon 
als schlecht verworfen, die thatsache aber durch verglei- 
chung von äfiagrävu mit i^iißqorov und äßgoTcc^u) zu stüt- 
zen gesucht und sich vor allen dafür erklärt, dafs die form 
ohne asper nicht etwa auf eine grammatische grille zurück- 
zuführen sei, sondern entschieden auf alter Überlieferung 
beruhe. Die vergleichung mit afiaQTavw wird nun aber, 
nachdem was Benary darüber beigebracht hat, fallen müs- 
sen, da das lautverhältnifs hier ein anderes ist und aufser- 
dem der Verbindung mit äXKoftai hier und da, wie mir 
scheinen will, Schwierigkeiten von Seiten der bedeutung 
entgegenstehn. 

Die häufig vorkommenden Verbindungen i^ öxiov aint 
Tivxioiv akro x'^fiä^s, ätp i'nncjv aXto /«,uä^«, ^| 'innotv 
aXro xaiiät,B scheinen freilich keine andere erklärung zu- 
zulassen, zumal wenn man stellen wie U. 12, 390: 

uxp 8' äno Ttix^og alro Ka&dv, 'iva fiijug 'j^xaiüv 

ßXijfUvov tt&()ijasis — 
II. 20, 62 ix &q6vov alro und IL 5, 137;^(>ai^<T7/ fiiv r ailijs 
imtQctXixtvov mit 5, 142 airtocQ 6 ififttfiaug ßa&ir/s i^ceX- 
Xsrai avX^g vergleicht; aber in den meisten übrigen stel- 
len sowohl des simpIex als der composita, reicht man mit 
der bedeutung springen nicht mehr aus und hat, um sie 
alle zu vereinigen, eine allgemeinere nötbig. So finde ich 
namentlich IL 1. 532: 

Tuy wg ßovXsvaavvB SUrfiaysv rj fiiv inura 
üg aXa aXro ßa&ttav an aiyXijevTog 'OXvfinov, 
Zsvg Sk iov ngog Süfta. 
schwer mit der bisherigen Auffassung zu vereinigen; denn 
selbst zugegeben, dafs Thetis so ohne weiteres vom Olymp 
ins meer springen könnte, soll nun auch Zeus in seine 
Wohnung springen? Oder will man den Apoll springen las- 
sen, hym. in Apoll. 448: 

'iv&ev 8' ttvt inl vija, v6t](i' wg, aXro nirtd&at. 
um zu dem schiffe zu fliegen? Was hier den personen und 
zuständen wenig angemessen erscheint, zeigt sich geradezu 
mit der natur in widersprach. IL 18. 616: 
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ri 8', 'iQTi^ ug, iXro xar OiXvfxnov vitpösvTog 
wo wohl von einem sich herabstürzen, herniederfahren, aber 
nicht vom herabspringen die rede sein sein kann; ebenso 
unangemessen wäre diese auifassung in IL 4. 125 Xiy^e ßiög, 
vsvQt) 8k i*iy' ia^iv, aXto 8' oiaTÖg, wie sie auch II. 20, 327 : 
Aiviiav 8'iaaevtv äno x^ovog mpöa aeiQag. 
noXXas 8h arixag tjqiowv, noklag 8h xat innoav 
Alvüag vnegäXro, &eov äno x^^Qog OQovaag. 
kaum recht passend erscheint, wobei ich noch bemerke, 
dafs wie in der oben angeführten stelle des homerischen 
hymnus vom Apoll, der das schiff verläfst, ogovasv ge- 
braucht wird, während aXro dazu verwandt wird, um sei- 
nen aufbruch zur rückkehr zu bezeichnen, ebenso sich beide 
verba hier verbunden finden. Es will mir deshalb schei- 
nen, als sei das «Aro mindestens an den herausgehobenen 
stellen ein anderes als das in iMtQuXfitvog , aXto xafia^e 
u. s. w. und zwar sei es der alte aor. 2 med. zu laAAw, 
welcher zum indischen ärta, ohne augment arta stimme. 

Man vergleiche nur das hesiodische (iBTaxqöviai yccQ 'iaX- 
Xov mit dem homerischen r; 8', i'gij^ uig, aXro xar OvXvfinov 
vKposvTog oder das homerisch theokritische öiaiov äno vsv- 
gtjq>iv iaXXfv mit dem homerischen aXto 8" öiazog und man 
wird zugeben mtissen, dafs der begriff des raschen fluges, 
unser schieisen an diesen sowohl als an vielen anderen stel- 
len passender erscheine als eine erklärung durch aXXofiai, 
die mir in der stelle des apollinischen hymnus schlechter- 
dings unmöglich scheint. Man erinnere sich femer, dafs 
adorior von derselben wurzel stammt, dann findet man auch 
wohl äXr' int oi fxifiätag und die ähnlichen stellen von die- 
sem Standpunkt aus ebenso gut erklärbar, sowie man bei 
der erwägung, dafs unser rennen von eben der wurzel aus- 
geht , auch selbst ciyy 8' i^ otxoM (IhXoixiog äXto t9vga^s 
Od. 21. 388 und IL 24. 572, Od. 22. 2 hierherzuziehen ge- 
neigt sein möchte, denn springen und laufen sind ja in sol- 
chen fallen fast identisch. 

Und damit kommen wir auf die grammatiker zurOck; 
eben dies ineinanderlaufen der bedeutungen an manchen 
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stellen mochte vielleicht auch eine volhtändige Verschmel- 
zung der form herbeiführen und so das aufgeben des asper 
von ccXto bewirken. Die grammatiker müssen den lenis 
aber auch schon im conjunctiv äXrjTai {älerai?) vorgefun- 
den haben, wo er jetzt uiu-echtmäfsiger weise wieder in 
den text genommen ist (Buttmann griech. gramm. II. 109), 
denn sonst würden sie nicht auf eine erklärung der form 
aus dem aor. alijvai verfallen sein. War nämlich ursprüng- 
liches aXrjxai vorhanden, so war ja alles in vollständiger 
Ordnung, da der kanon nur für die formen galt, in welchen 
il mit consonanten zusammenstiefs, waren aber beide les- 
arten vorhanden, so wird man die schwierigere wohl als 
dje richtigere ansehen müssen, um so mehr als auch hier 
wieder der begrifi des springens nicht recht passen will. 
II. 21. 536: 

SeiSia yccQ, fi^ ovXog ccvfig ig tslxog äkr/tai 
denn die thore sind offen, und es scheint natürlicher, dafs 
Achilleus hereinstürze, laufe, dringe als dafs er herein- 
springe, wozu man noch II. 13. 679 vergleiche. Nahmen 
aber die alten erklärer selbst schon von einer durchgehen- 
den erklärung aus aXXofiat abstand, sei es dafs sie in der 
form oder in der bedeutung Schwierigkeit fanden, so wird 
es auch für uns gerechtfertigt, an einzelnen stellen eine 
andre weise der erklärung zu versuchen. 

3) i'Jw, ylyvofiai, ysivofiat. 

Ich habe in einem früheren aufsatze (2, 131) iCo> mit 
skr. sidämi zusammengestellt, was insofern nicht ganz ge- 
nau ist, al^'^ter vmrzelauslaut nicht stimmt, wenn auch in- 
laut und anlaut sich entsprechen; t^a» gehört nun offenbar 
zu den in läXXw und maivio nachgewiesenen causalformen, 
die mittelst der reduplikation und der ableitungssilbe aya 
gebildet sind, wobei jedoch das erste a der enduug abge- 
worfen wurde, es führt demnach zurück auf ursprüngliches 
sisadayämi oder sisadyämi, während sidämi aus sisadämi 
ohne ableitungssilbe entstand. Die transitive bedeutung von 
V. 3. 14 
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1^(0 ist deshalb jedenfalls als die ursprünglichere anzusehen. 
Haben wir somit in i'Jw noch ein neues beispiel für die 
Verwendung beider mittel der causalbildung in einer form, 
so zeigt ein anderes verbum beide mittel in verschiedenen 
formen bei gleicher bedeutung. 

Die skr. wurzel jan bildet ihr praes. 3. sg. jajanti mit 
der bedeutung erzengen, gebären; dem entspricht genai« 
das lat. gigno, nur dafs die conjugation ohne biudevokal 
wie fast überall im lateinischen der mit demselben gewi- 
chen ist; dazu ist nun yiyvofiai die passivform und wir 
haben somit die neben einanderlaufende bildung des cau- 
sale mit der reduplikation in drei sprachen. Neben yiyvo- 
fiai, steht aber nun das epische ysivo/iai, was ein transi- 
tives yeiv(o voraussetzt (denn aor. hytiväfiriv wird die tran- 
sitive bedeutung nicht von anfang haben), und dies schliefst 
sich ebenso genau an das sanskrit causale janayämi ich 
erzeuge, gebäre wie xtivo) an tanayämi. Von diesem jana- 
yämi mufste aber das regelrechte passiv janye lauten, was 
nach einer auch bei andern wurzeln auf an eintretenden 
regel zu jäye wurde. Demnach entsprechen sich also auch 
ysivofitti, und jäye aufs genauste. Wir sehen also für das 
skr. causaltbema janay im griech. ysiv auftreten, welches 
aus ysvj entstanden ist, diesem selber mufs aber ytvtj vor- 
angegangen sein und diesen stamm haben die zusammen- 
gesetzten tempora yevT^aofiai u. s. w. bewahrt, wie auch 
das lat. perf. genui wie von einem praesens geneo gebildet 
ist, vgl. teneo = tanayämi, tenui. 

4) slg, US, ur, ar, er, ir. 

Pott (etym. forsch. 11. 313) vermuthet in slg, ig Zusam- 
mensetzung von iv mit dem sufBx as; da aber iv offenbar 
aus tvi entstanden ist, wie auch Ebel (oben s. 185) sanskr. 
ani für ni voraussetzt, so würde man auf iviae kommen 
und dies wahrscheinlich ivie nicht elg geworden sein. Ben- 
fey (griech. wurzellex. II. 48. 232) nimmt Potts erklärung 
im ganzen wieder auf. Vergleicht man nun aber iv, ivi, 
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lat. in , goth. in , skr. ni , so spricht doch offenbar alles da- 
für, dafs die grundform aller ani war, um so mehr als auch 
ävä, goth. ana, lat. an (in anhelare Pott etym. forsch. I. 
142), umbr. an (A. K. umbr. denkm. I. 158), skr. anu da- 
nebenstehn, die offenbar denselben stamm zeigen. Im Sans- 
krit lassen sich aber ni hinein und nis heraus nicht tren- 
nen, wenn uns auch der Ursprung des s dunkel bleibt; 
ebenso wenig läfst sich dies mit ^i^ und dg thun; gehört 
aber ni und iv zusammen, so scheint dieselbe annähme 
auch für nis und eig rathsam; elg wird aus ivig zu sig, ig 
zusammengezogen sein, was durch das argivisch- kretische 
ivg gewifs wird (Ahrens diall. II. 104). Die bedeutung 
scheint dem freilich schnurstracks zu widersprechen, aber 
es kommt bei den präpositionen ja so oft auf den schliefs- 
lich überwiegenden Standpunkt der ortsbeziehung an, dafs 
ich darin kein hindernifs sehe. Auch nQog heifst „gegen 
hin" ähnlich wie elg hinein, auf hin, hinzu, und doch heifst 
es ebenso „von her", und unser wider, das wir nur or- 
thographisch getrennt haben, drückt in derselben weise 
beide beziehungen aus, goth. uf unter, vfiö und ahd. oba 
supra stellen gleiche gegensätze dar und sind doch laut- 
lich identisch; fig hinein und nis heraus sind also nur da- 
durch merkwürdig, dafs jede von beiden präpositionen nur 
eine Seite der ursprünglichen bedeutung gerettet hat; im 
alten anis werden sie beide gelegen haben. 

Vermitteln sich auf diese weise zwei präpositionen des 
griechischen mit zweien des sanskrit, von denen die eine 
gruppe bisher sich aller vermittelung entzog, die doch beim 
anblick des Verhältnisses ni : nis = iv : tig so natürlich zu 
sein schien, so ergiebt sich, wie ich glaube mit noch grö- 
serer evidenz, ein scheinbarer neuling und eindringling eben- 
falls als ein naher blutsverwandter, nämlich das präfix us 
im gothischen, ar, ur, ir, er im althochdeutschen u. s. w. 
Das als urform von ivg, etg, skr. nis sich ergebende präfix 
wäre anis, welches nach gothischem lautgesetz ans werden 
mufste wie faj^s aus patis u. a.; nun erscheint aber im go- 
thischen statt eines alten a vor nasalen zuweilen u, so in 

14* 
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im = skr. an, griech. äv, in taihun = skr. da^an, in hun = skr. 
cana, in hund = centum, patam, drun-jus, = skr. dhvan-i, zu- 
weilen ist der folgende nasal aber auch ganz weggefallen wie 
in ju = lat. jam, dubo = lat. co-lumba, skr. ka-damba, drus 
ruina, driusan cadere = skr. dhvams, cadere, decidei*e, auch 
wohl in hu8 = lat. cäsa aus vorauszusetzendem cansa, ygl. 
das altl. cosul, cesor u. ä. ; ebenso wahrscheinlich ist das u 
unursprttnglich in fola, wenn wir nükog vergleichen, was auf 
ein vorausgegangnes pamla schliefsen läfst, wie in x?m&m 
: granth, XQui^a : krand, xäifog : hamfs, gröz : grandis, woher 
denn auch wohl die doppelte liquida in pullns durch assimila- 
tion zu erklären ist. Unter den angefahrten beispielen ver- 
hält sich nun drus : dhvams genau wie us zu dem vorausge- 
setzten ans und denselben Ursprung hat auf indischem boden 
die cndung der 3. pl. pf. us aus ans und älterem ant, griech. 
ovat aus ovti, anti. In den slawischen dialekten erklären sich 
bekanntlich viele u aus älterem an, am, vgl. Grimm gesch. 
d. d. spr. 335. 336, wo auch goth. l>ruts auf diese weise 
erklärt wird, aber dem böhm. hus : ahd. gans noch ndd. gos 
und e. goose hätte beigefügt werden können. Somit ist 
denn von Seiten der form bei aller scheinbaren Verschie- 
denheit dennoch die lautliche Vermittlung zwischen goth. 
US und skr. nis gefunden. Die bedeutungen stimmen aber 
aufs genauste, wie namentlich die beiden prätixen gemeinsame 
der bewegung aus dem innern heraus und der beraubung 
(Grimm gr. II'. 791) beweisen. Im althochdeutschen tre- 
ten nun neben dem aus us hervorgehenden ur noch die 
formen ar, ir, er auf, welche indefs in der composition mit 
nominibus nicht erscheinen. Diese mit ur lautlich zu iden- 
tificiren scheint mir unmöglich, ich schlage daher einen 
anderen weg zu ihrer erklärung ein. Wie nämlich das 
Sanskrit das anlautende a der grundformen ani und anis 
abgeworfen hat, so mufs dies auch im althochdeutschen 
zum theil der fall gewesen sein, wenn auch die den voka- 
fiechen anlaut bewahrende form in ur aus us, uns daneben 
bestehen bUeb; den beweis dafür liefert ahd. nidar, welches 
Bopp mit recht aus skr. ni erklärt (vgl. gr. 1475). Nun 
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ist aber das älteste sanskrit der veden in der Verstümm- 
lung des präfixes zuweilen noch einen schritt weiter ge- 
gangen, indem es das anlautende n abgeworfen hat, so in 
ishkrti für nishkrti und anderen ableitungen von nishkr, 
welches euphonisch für nis-kr steht. Diese im sanskrit 
auf die eine wurzel kr mit ihren ableitungen beschränkte 
form finden wir aber im slaw. iz', im lit. isz, im altpr. is, 
alle drei „aus" bedeutend, durchgedrungen, während noch 
das adv. slaw. niz' unten daneben besteht (Bopp a. a. o.). 
Da nun die deutschen sprachen mit den slawischen in ei- 
ner engeren Verbindung stehen als mit den übrigen indo- 
germanischen, da wie im slaw. niz' unten das n auch nur 
noch im ahd. ni-dar erhalten ist, so ist wohl einleuchtend, 
dafs auch die in ir, er auftretende form unseres präfixes 
auf die ältere verstümmelte gestalt is f. nis = anis zurück- 
zuführen sei. Ob auch ar erst aus er hervorgegangen sei, 
kann zweifelhafter erscheinen, doch scheint dafür die ana- 
logie von zir, zer, zar = lat. dis zu sprechen. Es bleibt 
indefs noch eine andere möglichkeit; Grimm hat (gr. II* 
704 ff.) die Überstimmung des ahd. alts. ags. präf. ä mit 
unseren präfixen nachgewiesen und führt es auf eine vor- 
gesetzte grundforra as zurück. Diese wahrscheinlich äs 
anzusetzende grundform ist dann durch den vollständigen 
ausfall des n von ans zu erklären, ohne dafs sich dasselbe 
vokalisirte, reicht also augenscheinlich in sehr frühe zeit 
zurück; die form entstand also wie äs (deus) aus ans und 
es spricht nicht etwa dagegen, dafs diesem alts. ags. os 
zur Seite steht, denn wir finden beim ausfall des n bald 
die vokalisirung bald auch die einfache Verlängerung, wie 
häf gegen goth. hanfs, säfto (e. soft): ahd. sanfto, wie ä8ar: 
ahd. andar neben dem doch auch otSar besteht, wie neben 
fä8i, foSi (Grimm gr. ' 239). Geht also auch ä auf äs 
(== ans) zurück, so kann auch das ahd. ar auf diesem wege 
durch Verkürzung (und Übergang von s in r) entstanden 
sein, wie dieselbe ja auch offenbar in us eingetreten sein 
wird, da die dem us vorangegangene form wohl zunächst 
US war. 
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So erklärt sich denn auch wohl die ahd. und neuobd. 
form der, dar, welche Grimm (gr. II* 819) nicht genügend 
zu erklären weifs; sie beruht auf dem seltenen Übergang des 
anlautenden n in d wie er sich bekanntlich im lit. dewyni, 
altsl. dewjati = skr. navan (vgl. Bopp vgl. gramm. 415), lit. 
debesis = skr. nabas (Schleicher kslw. formenl. 187) findet. 

5) Sif, Hephaistos. 

In dem aufsatz über sibja (4, 372) hatte ich bereits 
darauf aufmerksam gemacht, dafs skr. sabhya auch beiwort 
des Agni sei; äufserliche gründe machten es unmöglich 
den schlufs desselben, wie ich ihn bereits in der berliner 
gesellschaft f. d. spr. mitgetheilt hatte, ebenfalls abzudruk- 
ken, was ich jetzt um so mehr nachhole, als ich durch 
eine briefliche mittheilung Pictet's in meiner vermuthung 
bestärkt werde. 

Dem beinamen Agni's steht genau das altnordische 
Sif, der name der gemahlin Thor's, des blitz- und feuer- 
gottes, zur Seite, von welcher Munch (d. nord. germ. Völ- 
ker übers, v. Claiifsen I. 221) sagt, dafs ihr name und 
ihre persönlichkeit hinlänglich beweisen, dafs sie in den 
ältesten zeiten die eigentliche göttin der liebe, ehelicher 
Verbindung und fruchtbarkeit gewesen sei. Wie mit dem 
heerde der grund zum hause und damit zur familie gelegt 
war, so sehen wir also diese seite des feuergottes klar in 
dem naraen seiner gemahlin ausgedrückt, was Mannhardt 
(Sif, Sippia in Wolfs zeitachrüt 2, 331) ausführlicher dar- 
gelegt hat. 

So finden wir also bei zwei indogermanischen Völkern 
eine bildung von der wurzel sabh zur bezeichnung männ- 
licher und weiblicher gottheiten des feuers verwandt und 
deshalb mag es nicht zu kühn scheinen, auch den griechi- 
schen Hephaistos herbeizuziehen. Preller sagt (gr. myth. 
115) „der name ist noch nicht genügend erklärt. Entwe- 
der von (fäiu, (fttivM oder von demselben stammworte,, wel- 
cher in ämo} zu tage tritt." Der letzten erklärung schliefse 
ich mich an, denn oinTo) zeigt gerade jene beiden selten 
des begrifis in denen wir das wort sabhya kennen lernten, 
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die beziehuDg zum'feuer einerseits, den begriff der festen 
Verbindung andererseits, nur dafs er in änrio ein sinnliche- 
rer zu sein scheint, möglicherweise aber auch nur scheint, 
da auch in sabhä, dessen wurzel vereinsamt steht, der be- 
griff des zusammengefügten der erste sein mag. Doch will 
ich nicht verhehlen, dafs noch eine andere erklärung mög- 
lich ist, daJfs nämlich äf^ das entzünden und sabhä sich 
genau entsprechen und aus dem begriff des entzündeten 
heerdfeuers sich der des bauses entwickelt haben mag; auch 
die indischen grammatiker erklären sabhä aus sa und bhä 
leuchten, vielleicht noch mit einem dunklen gefübl des grund- 
begriffs des worts. 

Pictet nun schrieb mir: „da sabheya als ein beiname 
des Agni vorkommt, so scheint es mir auch den "Hcpaiarog 
recht gut zu erklären. Ich sehe darin sabheshtha, der im 
hause oder der familie stehende (ganz gebildet wie das z. 
rathaestaö = ratheshtha), ein trefflicher tiame för den gott 
des hauses und heerdes, welche eigenschafl wohl die älte- 
ste des Agni war. Hephästos als werkthätiger, schmieden- 
der feuergott ist gewifs ein späterer begriff." In der that 
würde eine solche etymologie für das griechische "Hyatffrog 
fast genau passen, allein sie hat das bedenkliche, dafs statt 
sabhä f. ein sabha m. oder n. angenommen werden müfste, 
das ich bis jetzt wenigstens nicht nachweisen kann; auch das 
liefse sich noch einwenden, dafs ratheshtha wie das gleichbe- 
deutende savyeshtha, beide wagenlenker (ersteres wörtlich der 
auf dem wagen, letzteres der zur linken stehende) bedeutend, 
im auslaut, wie die deklination ergiebt, verstümmelt sind (vgl. 
4, 44), und man demnach eine gleiche Verstümmelung auch für 
das griechische annelynen müfste. Es scheint mir deshalb nicht 
gut möglich "Hcpaiaros auf diese weise zu erklären, darum 
vermuthe ich darin einen Superlativ und zwar von sabheya, 
welcher dem sanskrit gemäls sabheyishtha oder, da einige 
dieser adjectivstämme zugleich vor der Superlativendung 
eine vokalverstärkung annehmen (vgl. rajishtha von iju, ga- 
rishtha von guru, dräghishtha von dirgha, dradhishtha von 
drdha u. s. w.), säbheyishtha lauten würde; aus diesem 
konnte den griechischen lautgesetzen gemäfs kaum etwas 
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anderes als ' IJffaiioros oder mit contraction "Hcfaiatoe wer- 
den. Unter den beiwörtem der indischen götter sind nun 
aber viele Superlative und namentlich dem Agni werden 
solche wie yavishtha der jüngste, yajishtha der hochheilige, 
beste opferer u. a. gegeben, auch von Seiten der bedeutung 
möchte sich daher eine solche bezeichnung wie „der häus- 
lichste" oder „der höchste der sippe" als ein passendes 
beiwort für den gott des heerdfeuers als mittclpuukt des 
hauscs und der familie empfehlen. 



6) pius, priya. 

Ebel hat IV. 447 bedenken gegen die vergleichung 
von pius mit skr. priya angeregt, indem er sagt: „die ver- 
gleichung von pius mit skr. priya, schon wegen des anlaute 
verdächtig, kann um so weniger befriedigen als beide Wör- 
ter nicht einmal in der bedeutung genau genug überein- 
stimmen." Ich kann diese bedenken nicht theilen und finde 
sie zunächst wegen des anlauts nicht gerechtfertigt; Ebel 
hatte sich zu einer abweisung dieser vergleichung vorzugs- 
weise durch die lateinischen lautgesetze bewogen gesehen, 
die aufser hr und sr sonst jede r-verbindung anlautend zu- 
lassen und selbst frango, fruor dem skr. bhanj, bhuj gegen- 
über zeigen, wo sie aber das aufgeben des einen von zwei 
verbundenen consonanten herbeigeführt haben, immer den 
schwereren derselben (also hier das p) fallen lassen (ebd. 
445). Wenn es nun aber bei der grofsen ausdehnung die 
das anlautende pr im lateinischen hat, schon aufMlig ist, 
dafs dessenungeachtet das p vor r abfällt, wie z. b. in red 
= skr. prati, was auch Ebel zugiebt, dieser ausnahmsfall 
also jedenfalls nicht mit den lautgesetzen des lateinischen 
stimmt, so ist es noch mifslicher für solche ausnahmsfalle 
wieder allgemein gültige lautgesetze in anwendung bringen 
zu wollen. Ist der abfall des p ein seltener, so glaube ich 
kann auch ebenso gut in seltenen fallen der abfall des r 
angenommen werden und wenn ich nicht irre, hat beides 
seinen grund in der natur des r, das, und zwar nicht blos 
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dialektisch sondern auch individuell, bald als ein linguales 
bald als ein gutturales gesprochen wird; in ersterem falle 
wird das p, in letzterem das r leichter verschwinden. Sol- 
che erscheinungen können in einzelnen dialekten oder gan- 
zen Sprachstämmen allmählig durchdringen und zuletzt all- 
gemeine gesetze herbeifiihren, aber sie können auch eben- 
sowohl in ihrer Vereinzelung neben dem ursprünglichen 
lautstande bestehen bleiben. Im griechischen zeigt sich dies 
an dem dorischen nori, welches, ungeachtet weder das grie- 
chische im allgemeinen, noch das dorische im besondem 
eine abneigung gegen anlautendes tiq zeigt, dennoch das 
p aufgegeben hat; auch der epische dialekt besitzt es, wäh- 
rend TiQos daneben doch auch selbst im dorischen noch 
nicht ganz verschwimden ist (vgl. Ahrens diall. II. 358). 
Will man hier annehmen, dafs das q erst durch metathe- 
sis geschwunden sei wie in posco, weil noch nogri dane- 
ben stehe, so wird die Schwierigkeit dadurch nicht geho- 
ben, da QT eine durchaus nicht ungewöhnliche Verbindung 
im griechischen ist und überdies, wenn man nori erst aus 
noQTi hervorgehen liefse, eher ein 7io()pi als nori zu er- 
warten wäre. Gerade diese metathesis des q scheint mir 
für die obige annähme der gutturalen Verflüchtigung des r 
zu sprechen, denn auch in der von Sgicpog statt dicfQog, 
tgacpog statt räcfgog, ßägSioTog statt ßgcediarog (Ahr. diall. 
IL 113) sehen wir sie bei der Verbindung von labialen mit 
Q eintreten, nur in xtQXog statt XQixog tritt sie bei einem 
guttural ein, erklärt sich aber auch zur genüge, wenn das 
Q eben ein gutturales war, da ein qx immer bequemer aus- 
zusprechen war, als ein xp, weshalb auch xd^riarog neben 
XQccxiarog bestand; dafs das g aber im dorischen dialekte 
vorzugsweise ein gutturales gewesen sein wird, scheint mir 
sowohl aus der ganzen natur des dialekts, der wie die kehl- 
laute, so namentlich ein den kehlvocal « begünstigender ist, 
als auch aus dem lakonischen insbesondere hervorzugehen, 
welches das c sowohl in- als auslautend in q verwandelt, 
und dieser Übergang erklärt sich, wie ich gezeigt zu haben 
glaube, nur durch die vermittelung eines gutturalen haucbs, 
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wie Ihn das sanskrit Im vlsarga hat (oben IV. 31). Nun 
sehen wir aber auch das lateinische ganz in derselben weise 
wie das lakonische in- und auslautende s in r verwandeln 
und mindestens ftir diese fölle wird deshalb für lateinisches 
r eine gutturale ausspräche anzunehmen sein, so dals mit 
annähme dieser ausspräche auch bei ursprünglichem pr dem 
ausfalle nach p wie im griechischen noti nichts entgegen- 
steht; denn re-, red aus prati beweist eben nur, dafs der 
spräche entweder das r in diesem falle ein mehr linguales 
war, oder dafs sie aus andern gründen einen andern weg 
einschlug. 

Ich deutete eben an, dafs in den fallen, wo das grie- 
chische ein schwinden oder eine metathesis des (> zeigt, 
diese erscheinungen durch eine Verbindung desselben mit 
labialen oder gutturalen hervorgerufen sei; die von Grimm 
gesch. d. d. spr. 314 gesammelten beispiele von tilgungen des 
r bestätigen dies fiQr die deutschen sprachen durch ahd. hei- 
giro neben ags. hrägra, nhd. reiher, ahd. spioz nhd. splefs 
neben ags. spreot, nnl. spriet (noch In bugspriet), e. speak, 
späteres ags. specan neben älterem ags. sprecan, nhd. spre- 
chen, ahd. waso neben diaL wrase, fräse. Die übrigen dort 
verzeichneten beispiele erklären sich aufser mnl. dighen pati, 
alts. adogean neben ags. adreogan durch assimilation. In 
gleicher weise tritt dieselbe erscheinung auf in skr. bhanj 
neben lat. frango, gr. äyvvfii und ^ijyvvfu, goth. brikan, 
nhd. brechen. In skr. bhuj neben lat. fruor (neben dem je- 
doch, was wohl zu beachten Ist, fungor, skr. 3 sg. ätva. 
bbunkte steht), goth. brukjan, nhd. brauchen. In nnd. spat- 
teln neben ahd. sprataI6n, holl. spartelen. In e. speckle ne- 
ben Schott, spreckled, nhd. gesprenkelt. In altn. buna sca- 
turlre, f. scaturigo neben altn. brunnr fons ahd. brunno, e. 
pIn nadel, nagel, d. pInne neben schott. prin dass., altn. 
prion Stricknadel, ags. pre6n fibula. In allen diesen fällen 
stehen ebenso zahlreich wie im lateinischen In jeder der 
betreffenden sprachen beispiele von mit r verbundenen la- 
bialen daneben und dennoch Ist das r im je betreffenden 
falle ausgefallen. Es mufs also jedenfalls eine gewisse 
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leichte Unverträglichkeit in den gutturalen und dem r sein, 
die hin und wieder das schwinden des r hinter dem labia- 
len herbeiftlhrt; dafs dieselbe in der gutturalen natur des 
r liege hatte ich bereits, als ich den ukermärkischen namen 
der Frigg, welcher Fuik lautet, in Haupt's zeitsch. 5. 376 
besprach, ausgesprochen. 

Grade dies Fuik für Frigg stimmt nun ebenfalls zu 
skr. priya, aus dessen femininum priyä, die liebliche es un- 
zweifelhaft hervorgegangen ist. Nur die allmähUg eintre- 
tretende unverständlichkeit des worts kann hier den Wech- 
sel des r mit u erklären, da fiiggen freien, fmgge frau und 
viele andere Wörter mit fir im betreffenden dialekte dane- 
ben stehen. Wenn schon alle diese beispiele und das Aber 
die natur dieser erscheinung gesagte, es mir wenigstens 
unbedenklich machen einen solchen ausfall des r auch för 
das lateinische anzunehmen, so wird dies noch unbedenk- 
licher durch die form, welche priya im Päli annimmt, wo 
es nämlich piya lautet. Hier ist freilich der ausfall des r 
nach \;onsonanten fast durchgreifende regel geworden, aber 
es wird eben auch dadurch bewiesen, dafs das r eine wirk- 
lich äufserst flüchtige natur haben müsse, da es in den 
meisten fällen in dieser spräche so spurlos verschwinden 
konnte. Berücksichtigt man nun, dals auch im lateinischen 
pius (natürlich von den ableitungen abgesehen) der wurzel 
nach ganz allein steht, so wird wohl wenn man ihm jenes 
piya zur seite stellt, auch das letzte bedenken über die 
möglichkeit eines solchen formwechsels im lateinischen ver- 
schwinden. 

Wenn nun aber auch die bedeutung bedenken erwek- 
ken soll, so scheint mir dies ebenfalls nicht von gewicht; 
um den unterschied in den begriffen von priya und pius 
klar hervorzuheben und doch zugleich klar zu machen, wie 
sie identisch sein können, bedarf es kaum eines weiteren 
mittels als dafs man beiden Wörtern das lateinische liber 
und liberi zur seite stellt. Beide gehören unzweifelhaft 
zur Wurzel skr. lubh, goth. liub, begehren, lieben, wie zum 
Oberfluis das neben übet noch bestehende lubet zeigt: über 
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frei ist nun der die thätigkeit der Wurzel übende, d. h. 
seinem begehren, belieben ohne schwanken folgende, wäh- 
rend liberi die geliebten sind, vgl. (fUa rixva, cpikog vcog. 
Gi'ade so unterscheiden sich auch pius und priya, jenes ist 
der (götter, altern, recht u. s. w.) liebende, dies ist der ge- 
liebte, angenehme. An der vergleichung von goth. freis 
frei mit skr. priya hat man noch nicht gezweifelt, da glück- 
licherweise noch frijon lieben, küssen danebensteht, und 
doch unterscheiden sich beide grade so wie pius und priya, 
wie Über und liberi. In fiXog endlich sind beide bedeu- 
tungen, die active und die passive, in einem und demsel- 
ben Worte verbunden. Die Vermittlung dieser beiden be- 
deutungen liegt eben in dem jeweiligen Standpunkte, von 
welchem die thätigkeit aufgefaßt wird, der geliebte bedingt 
nothwendig den liebenden wie der liebende den geliebten, 
es ist dasselbe verhältnifs, was wir bei den präpositionen 
Tigög und slg und nis eintreten sahen, die bewegung ist 
beim „von her" und „hin zu", wie beim „heraus" und 
„hinein" dieselbe, nur der Standpunkt des urtheilenden 
wechselt. Darum können falle eintreten, wo beide bedeu- 
tungen fast zusammenfallen, wie z. b. wenn es Nala 4. 7. 
heifst: vipriyam hy äcaran martyo devänäm mrtyum ar- 
chati „denn wer den göttern unliebes thut erlangt den tod", 
wo vipriyam und impium sich in der bedeutung fast decken. 
Zum schlufs noch ein paar worte über (piXog. Bopp 
hat auch dies, wie ich glaube mit recht, mit priya (gl. s. 
r. pri) zusammengestellt, indem er metathesis aus (pXn <ptX 
und Wechsel des r mit X annahm; die aspirata statt der 
tenuis hat vor q kein bedenken, wir sehen sie in -&qov = 
-tram und in anderen fallen, sie mufs also eingetreten sein 
als das q noch seine alte stelle inne hatte und noch nicht 
in X übergegangen war. Die metathesis des X gewordenen r 
hat ihr vollkommenes seitenstück in dem zigeunerischen pir 
st. pri, wohl auch im bind, pyar, piyär liebe (vgl. Diefenb. 
g. wb. 1, 409), bei dessen Verwandlung auch noch andere 
lautgesetze gewaltet haben. A. Kuhn. 



